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Small Talk 

»Wir sind stinksauer«
Interview Von Peter Nowak

In der Lausitzer Straße 10 und 11 in Berlin-Kreuzberg sind diverse
Alternativprojekte von der Verdrängung bedroht. Unter anderem befindet sich
das Antifaschistische Pressearchiv und Bildungszentrum (Apabiz) in dem
Gebäudekomplex. Die Jungle World hat mit Nenuschka, Lisa, Malte und Bini von
»Lause bleibt e.V. i.G.« gesprochen.

Der dänische Investor Taekker will die Häuser Lausitzerstraße 10 und 11
verkaufen. Was bedeutet das für die Gewerbetreibenden und Mieter der
Häuser?

Nenuschka: Taekker will die Gebäude an den meistbietenden Investor verkaufen. Eine
solche Investition muss sich auch lohnen. Geplant sind Luxussanierungen und die
Umwandlung der Gewerbeeinheiten in Lofts – die schicke Fabriketage als Single-Residenz.
Die Gewerbetreibenden, das heißt auch alle Initiativen, Vereine, Projekte, würden direkt
gekündigt. Die Mieterinnen der Wohnungen haben zwar mehr rechtlichen Schutz, aber
auch für sie stiege der Verdrängungsdruck immens.

Taekker ist kein Unbekannter auf dem Berliner Immobilienmarkt. Was ist über
die Unternehmensstrategie bekannt?

Nenuschka: Taekkers Strategie ist nicht anders als die anderer Immobilienunternehmen.
Objekte wurden günstig aufgekauft, vollständig saniert und parzelliert als
Eigentumswohnungen verkauft. Taekker hatte die Lausitzer Straße 10 vermutlich für etwa
drei Millionen Euro vom Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg übernommen. Danach ist über
zehn Jahre kein Geld hineingesteckt worden. Nun werden etwa 18 Millionen Euro
verlangt – das wäre ein Gewinn von 600 Prozent.

In dem Gebäude haben zahlreiche Projekte wie etwa das Apabiz, die Initiative
Schwarzer Menschen in Deutschland, die Videowerkstatt »Autofocus« und das
Umbruch-Bildarchiv ihre Büros. Was würde der Verkauf für sie bedeuten?

https://shop.jungle.world/autorin/peter-nowak


Lisa: All diese Projekte und Vereine sind auf niedrige Mieten angewiesen. Sie leben von
ihrer Anbindung im Kiez und ihrer Verbindung untereinander. Im Falle eines Verkaufs
würden sie in der Stadt versprengt, einige müssten von zu Hause aus arbeiten und würden
aus der Öffentlichkeit verschwinden. Wir sind stinksauer.
Mittlerweile wurde der Verein »Lause bleibt« gegründet. Welchem Zweck dient er?
Malte: Von der Verdrängung sind weit über 100 Menschen bedroht. Es gibt in beiden
Häusern eine gewachsene Hausgemeinschaft. Die meisten Mieterinnen kennen sich seit
Jahren untereinander. Sie lassen sich nicht nach ihrem Status als Wohn- oder
Gewerbemieterinnen oder an der Frage der Laufzeit von Verträgen auseinanderdividieren.
In unserer vielfältigen Zusammensetzung besteht unsere Stärke. Die Gründung des
Vereins ermöglicht es uns, mit einer Stimme zu sprechen.

Haben Sie Forderungen an die Politik in Kreuzberg und Berlin?

Bini: Dieselben Parteien, die vor zehn Jahren oft dieselben Gebäude verramscht haben,
deren Mieterinnen heute bedroht sind, sind diesmal zur Abgeordnetenhauswahl mit
Slogans wie »Und die Stadt gehört euch!« oder einer »wohnungspolitischen Wende«
angetreten. An Beispielen wie unserem muss sich die jetzige Bezirks- und Landespolitik
auf jeden Fall messen lassen. Überall, wo es kreativ und lebendig ist, ist auch das Kapital.
Aber in der eisigen Umarmung des Kapitals erlischt eben das Lebendige, nach dem es
gesucht hatte. Die Stadtteile, die es mit Geld versorgt, hinterlässt es nach seinem Vorbild:
leer. »Lause bleibt« ist unsere konkrete Forderung gegen die Stadt des Kapitals. Der Druck
in der Stadt steigt, das merken alle.

Wie schätzen Sie Ihre Chancen ein?

Malte: Bei uns wohnen viele stadtpolitische Aktivistinnen. Es gibt Kontakte zu diversen
Initiativen sowie zu verschiedenen Medien und Politikerinnen. Wir haben in den
vergangenen Jahren immer wieder Erfolge gegen Verdrängung erkämpft, sei es bei »Bizim
Kiez« oder in der Rigaer Straße. Widerstand lohnt sich.
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